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Wiener Landtag und Gemeinderat

Gedenksitzung

vom 10. März 2008

aus Anlass der Ereignisse im März 1938

Am 10. März 2008 um 12.30 Uhr wurde in einer Gedenksitzung der Ereignisse im März 1938, die zum Anschluss Österreichs an Hitler-Deutschland geführt haben und besonders jener Wienerinnen und Wiener, die Opfer des faschistischen Terrors, aber auch des Krieges wurden, gedacht.

An der Gedenksitzung im Wiener Rathaus nahmen hohe Persönlichkeiten der Religionsgemeinschaften, Vertreter der Opferverbände, verfolgter Gruppierungen und Widerstandskämpfer, hohe Vertreter des Militärs, der Polizei und gesetzlicher Interessensvertretungen, ehemalige Nationalratsabgeordnete, Landeshauptmann und Bürgermeister a D Dr Helmut Zilk, aktive und ehemalige Mitglieder des Wiener Landtages und Gemeinderates und der Wiener Landes- und Stadtregierung, 
LADior und MagDior Dr Ernst Theimer, Vertreter der hohen Beamtenschaft Wiens sowie zahlreiche Zeitzeugen teil. 

Das EOS-Quartett leitete die Gedenksitzung mit Joseph Haydn „Die sieben letzten Worte unseres Erlösers am Kreuze" op 51, Introduzione: Maestoso ed adagio ein. 

Es folgten die Begrüßung der Gäste und ein herzliches Willkommen der Gastredner Irma Trksak, Zeitzeugin und Überlebende des Frauen-Konzentrationslagers Ravensbrück; Prof Rudolf Sarközi, Vorsitzender des Volksgruppenbeirates der Roma; Vizepräsident des Verwaltungsgerichtshofes i R Dr Hubert Jurasek, ÖVP-Kameradschaft der politisch Verfolgten sowie Oberrabbiner der Israelitischen Kultusgemeinde Wien Prof Paul Chaim Eisenberg durch den Ersten Präsidenten des Wiener Landtages Johann Hatzl. 

Erster Präsident des Wiener Landtages Johann Hatzl: Hohes Haus!

Die Gedenksitzung des Wiener Landtages und Gemeinderates ist somit eröffnet.

Man kann nicht an den Märzereignissen des Jahres 1938 vorbeigehen, ohne dieser entsprechend zu gedenken. Und so war ich der Meinung und ich danke den vier Klubs dieses Hauses, dass sie ebenfalls die gleiche Meinung vertreten haben, dass dies nicht in einer normal üblichen Landtagssitzung stattfinden soll, sondern dass es mehr als begründet ist, eine eigene Sitzung des Wiener Landtages gemeinsam mit dem Gemeinderat und dem Vorsitzenden des Gemeinderates durchzuführen sowie mehrere Persönlichkeiten, auch Zeitzeugen, zu bitten, anwesend zu sein beziehungsweise das Wort zu ergreifen.

Und ich freue mich daher, die heutigen Redner Frau Irma Trksak, die Herren Prof Sarközi, Dr Jurasek und Herrn Oberrabbiner Eisenberg herzlich willkommen zu heißen. (Applaus.)
Ich danke dem früheren langjährigen Landeshauptmann und Bürgermeister Dr Helmut Zilk für sein Erscheinen und damit auch ein stellvertretender Gruß an alle früheren Abgeordneten, Bundesräte und Regierungsmitglieder des Bundeslandes und der Bundeshauptstadt Wien. Herzlich willkommen und ein Danke für Ihre Teilnahme. (Applaus.)
Ich danke den Vertretern der Opfer dieser grausamen Zeit, die sich heute hier stellvertretend eingefunden haben, aber auch den hohen Persönlichkeiten der Religionsgemeinschaften, dass sie bei dieser Sitzung mit dabei sind und es für sie eine Selbstverständlichkeit war, mit uns gemeinsam zu gedenken. Herzlichen Dank. (Applaus.)
Ich danke Ihnen allen, meine Damen und Herren, dass Sie heute anwesend sind, dieser höchst unerfreulichen Zeit und deren Opfer zu gedenken. Es ist in der Tat berechtigt. Den Märzereignissen des Jahres 1938 zu gedenken, hat mehrere Berechtigungen.

Erstens handelt es sich um ein Zeitereignis, das wahrlich das dunkelste Kapitel unserer Geschichte umfasst und für das aufrechte Österreicherinnen und Österreicher einen extrem hohen Blutzoll zahlen mussten.

Zweitens halte ich es für eine absolute Verpflichtung gegenüber jenen, die ihr Leben dafür gelassen haben, dass wir heute in Freiheit leben können, zu dokumentieren, dass der Begriff nach 1945 „Niemals vergessen!" kein leeres Gerede ist.

Drittens sind diese Ereignisse auch eine Mahnung, sehr sehr kritisch und selbstkritisch zu beurteilen, dass leider noch immer in der Welt versucht wird, geistige Anleihen dieser Zeit vor 70 Jahren zu nehmen, um in einem etwas besseren Kleid als Unglück neue Verfolgung in neuer Form zu schaffen. Dagegen muss man sich wehren.

Und viertens, weil ich glaube, dass zum Beispiel auch der frühere Bundeskanzler Vranitzky historisch recht hatte, dass er darauf verwiesen hat, dass es in Österreich nicht nur Opfer, sondern auch Täter und leider auch sehr brutale Täter in dieser Zeit gegeben hat.

Und noch etwas ist für mich ein besonderer Grund: Ich nehme an, dass gut 70 bis 75 Prozent der heute in Wien lebenden Wienerinnen und Wiener, aber auch Österreicherinnen und Österreicher diese Zeit nicht bewusst oder überhaupt nicht erlebt haben, daher sollte man auf die Aufarbeitung der Geschichte, auf das Bekanntwerden unserer Geschichte und deren korrekte Wiedergabe nicht verzichten, das Ernstnehmen auch in Zukunft.

Blenden wir zurück in das Jahr 1938. Besonders in Europa, jedoch nicht nur dort, wird die Aggressivität der autoritären Regime immer offensichtlicher. Adolf Hitler, seit fünf Jahren an der Macht, kann zwei außenpolitische Triumphe feiern. Im März kann er Österreich dem Deutschen Reich einverleiben und im Münchner Abkommen akzeptieren Frankreich und Großbritannien im September den Einmarsch reichsdeutscher Truppen in die sudetendeutschen Gebiete der Tschechoslowakei. 

Ein weiterer beschämender unfassbarer katastrophaler Nazi-Höhepunkt 1938 ist die so genannte „Reichskristallnacht" mit ihren Morden und Zerstörungen. Der 9. beziehungsweise 10. November ist ein erster besonders großer Höhepunkt der systematisch beginnenden Judenverfolgung, die in fast perfekter Ausrottung mündet. Gleichzeitig laufen die Vorbereitungen für einen Krieg auf Hochtouren.

Doch nochmals zurück zu den Märzereignissen in unserem Land. Wir alle wissen, dass Österreich vor dem März 1938 mehrere Jahre bereits kein demokratischer Staat mit einem demokratischen Staatsgefüge war. Wir wissen, dass es aber sehr viele österreichische Regierungsmitglieder gab, die keine Vereinigung mit dem Deutschen Reich wollten, dass es aber auch einzelne Regierungsmitglieder gab, die sehr deutlich und offen in diesen Tagen für den Anschluss eintraten. Einer davon war ein besonderes Beispiel und hat dann auch in Österreich für kurze Zeit die Regierungsspitzenfunktion übernommen. Ebenso wissen wir, dass die legalen Anschlussgegner, die es in der Regierung gab, wahrscheinlich – und das ist historisch unbestritten – so lange zögerten, um jenen Anschlussgegnern, die sich über mehrere Jahre bereits in der Illegalität befunden haben, die Legalität zu ermöglichen, um verstärkt und gemeinsam den Versuch zu unternehmen, sich gegen diese Bedrohungen der Nazis zur Wehr zu setzen. Und so kam es in der Folge dessen zu den dramatischen Ereignissen der ersten Märztage.

Am 1. März werden der „Deutsche Gruß“ und die Hakenkreuz-Fahne in Österreich legal.

Am 9. März kündigt Bundeskanzler Schuschnigg eine Volksbefragung zur Rettung der Unabhängigkeit für ein unabhängiges Österreich für den 13. März an. Die österreichischen Nationalsozialisten, die immer legal und deutlicher wurden, rufen ihre Anhänger zu Gegenaktionen auf. 

Am 11. März erlässt Hitler die militärische Weisung für den Einmarsch, Beginn 12. März. Gleichzeitig wird ein deutsches Ultimatum gestellt. Auf Grund dessen erfolgt der Rücktritt von Schuschnigg als Bundeskanzler und der bisherige Innenminister, ein Vertrauter des deutschen Systems, Dr Seyß-Inquart, bildet eine Übergangsregierung.

Am 12. März marschieren deutsche Truppen leider ohne auf Widerstand zu stoßen – lassen Sie mir das als persönliche Bemerkung sagen –, in Österreich ein. Noch am Abend spricht Hitler bei einer Großkundgebung in Linz und am 13. März wird das Gesetz über die Wiedervereinigung erlassen.

Am 14. März trifft Hitler in Wien ein und am 15. März kommt es zur berüchtigten üblen Großkundgebung auf dem Heldenplatz, Seyß-Inquart wird zum Reichsstatthalter der Ostmark ernannt. Auch hier eine persönliche Bemerkung: Wir sehen in diesen Tagen immer wieder natürlich die Bilder mit den vielen Menschen, die dabei waren und jubelten. Was wir nicht sehen, sind die vielen, die nicht gegangen sind, die es gewusst haben und die eigentlich, im wahrsten Sinne des Wortes, weinten und wussten, was in den nächsten Jahren auf die Menschen herankam.

Bereits am 12. März wird auch in Wien eine Verhaftungswelle eingeleitet und in den Tagen danach folgen die Ersten, die den Freitod wählten, weil sie für sich keine andere Zukunft zum Leben mehr sehen konnten.

Am 1. April geht der erste der Transporte politisch Verhafteter in das Konzentrationslager Dachau. In diesen Tagen beginnen auch mit voller Intensität die menschenverachtenden Nazi-Aktivitäten, vor allem gegen unsere jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger. Und ich will es gleich vorwegnehmen, die österreichischen Juden, aber auch die Roma und Sinti und andere, die von den Nazis als minderwertig klassifiziert worden oder andersartig dargestellt wurden, wurden in den folgenden sieben Jahren des Faschismus, und dies nicht nur in Österreich oder Deutschland, nahezu buchstäblich ausgerottet. Bei dieser Blutschuld waren auch viele Österreicher im Extremmaß freiwillig mitschuldig. Eine Schande, die wir nicht weglöschen können und auch nicht weglöschen wollen.

Im September 1939 begann der Zweite Weltkrieg. Während dieser Zeit mussten etwa 800 000 Österreicher in die Deutsche Wehrmacht einrücken, der größte Teil gezwungen und unfreiwillig, von ihnen verlor nahezu die Hälfte dabei das Leben.

Bis Kriegsende wurden 100 000 Österreicherinnen und Österreicher in den Konzentrationslagern der Nationalsozialisten angehalten und fast 20 000 von ihnen gingen dort auch zugrunde. Die geheime Staatspolizei folterte nahezu weitere 20 000 Österreicher zu Tode, fast 3 000 Personen wurden aus politischen Gründen hingerichtet.

1945, nach Ende des Zweiten Weltkrieges und des Faschismus war die Bilanz grauenvoll.

Es ist in der Tat wichtig: Die Geschichte, die Ereignisse, die Opfer und die Patrioten dürfen niemals vergessen werden. Auf jeden Fall gibt es eine Lehre für uns auch heute. Man darf nicht ermüden im Kampf gegen schleichenden Faschismus, man darf nicht zulassen, dass Menschen bezüglich ihrer politischen Überzeugung, ihrer Religion oder ihrer Herkunft herabgewürdigt werden. Bleiben wir wachsam, bleiben wir aber auch dankbar jenen, die alles, was sie hatten, im wahrsten Sinne des Wortes, gegeben haben, um die Verbrechen von 1938 bis 1945 zu verhindern.

Ich möchte mit den Worten des früheren Landtagspräsidenten und Bürgermeisters Bruno Marek schließen, der im März 1963 bei einer ähnlichen Gedenksitzung sagte: „Wir gedenken in tiefer Ehrfurcht jener Millionen Opfer, vor allem jener Hunderttausender Österreicher, die in ihrer Heimat Qualvolles erlitten haben. Ihre Schuldner bleiben wir unser Leben lang." – Danke.

(Applaus.)

Das EOS-Quartett untermalte mit Dimitri Schostakowitsch „Zum Gedenken an die Opfer des Faschismus und des Krieges", Streichquartett Nr 8, C-Moll, op 110, largo.

Erster Präsident des Landtages für Wien Johann Hatzl: Ich darf nun Herrn Dr Jurasek namens der Opferverbände bitten, das Wort zu ergreifen.

Vizepräsident i R Dr Hubert Jurasek: Sehr geehrte Damen und Herren! 

Der Herr Landtagspräsident hat für meinen Vortrag schon den geschichtlichen Hintergrund geliefert. In acht Minuten über den Widerstand zu sprechen, ist unmöglich; ich kann mich nur auf einige, besonders wichtige Sachen beschränken.

Zuerst eine kurze Vorstellung von mir.

Als Jahrgang 1920 bin ich einer der wenigen noch lebenden Zeitzeugen und musste die Bestialität, möchte ich sagen, der Nazis nicht nur erleben, sondern auch erdulden. Kurz nach der Matura, am 9.7.1938, bin ich von der Gestapo verhaftet worden wegen Mitgliedschaft zu einer der ersten aus dem katholischen Lager stammenden Widerstandsgruppen, dem Gefangenenhaus des Landesgerichtes eingeliefert worden; es wurde über mich die Ermittlungshaft wegen Hochverrat am deutschen Volk verhängt. Alle, die mit dieser Zeit vertraut sind, wissen, dass ich ein Riesenglück gehabt habe, mit dem Leben davonzukommen und am 23.1.1939 enthaftet zu werden.

Ich wurde dazu auserkoren, namens der Arbeitsgemeinschaft der Widerstandskämpfer zu sprechen. Diese Arbeitsgemeinschaft ist eine lose Zusammenarbeit zwischen den drei einzelnen laut Opferfürsorgegesetz 1945 genannten Verbänden, nämlich der ÖVP-Kameradschaft der politisch Verfolgten und Bekenner für Österreich, der ich seit langen Zeiten vorgestanden bin, dem Bund Sozialdemokratischer Freiheitskämpfer und Opfer des Faschismus und Kämpfer gegen den Faschismus und dem KZ-Verband.

Von allen diesen dreien sind, nicht nur von diesen, sondern von allen politisch wichtigen Köpfen, gleich am Anfang die maßgebenden Männer, wie Herr Landtagspräsident erwähnt hat, verhaftet worden; von diesen sind am 1.4.1938 150 Personen ins KZ-Dachau transportiert worden. Unter diesen haben sich unter anderem befunden: die kommenden Bundeskanzler Figl und Gorbach, auf Seiten der Sozialisten der Kommandant des Schutzbundes Eifler, ein Vertreter der Gewerkschaften – Entschuldigung, wenn ich nicht alle Namen kenne und mir merken kann – und weiters Soswinski und Teile des Zentralkomitees der KPÖ.

Eine der ersten Widerstandstaten, möchte ich sagen, ereignete sich am 7.10.1938 auf dem Wiener Stephansplatz. Nach einer Andacht sind teilnehmende Burschen und Mädchen, vorwiegend im Jugendalter, geschätzt auf zirka 7 000 bis 10 000, dort verblieben und haben folgende Rufe angestimmt: „Unser Führer heißt Jesus Christus." Eine Provokation der Nazis. Das war die einzige unter freiem Himmel stattgefundene antinazistische Kundgebung im gesamten deutschen Reichsgebiet.

Einer der wichtigsten Widerstandskämpfer und der mutigsten war Fritz Molden, aus der Deutschen Wehrmacht desertiert – übrigens der Sohn von Paula von Preradovic, der Dichterin der Bundeshymne – der 1944 mit Hilfe italienischer Partisanen, die eher links gestanden sind, mehrmals die schweizerisch-italienische Grenze überschreiten konnte und dabei Kontakt mit dem amerikanischen Geheimdienst aufnehmen konnte. Zum Teil auch mit Hilfe dieses Geheimdienstes ist es unseren Leuten in Tirol gelungen, selbstständig das nazistische Joch abzuschütteln, wobei besondere Verdienste der militärischen Widerstandsgruppe zugekommen sind unter Führung des damaligen Leutnants und späteren Botschafters und Staatssekretärs Steiner, der nach Ausschaltung der Kommandostruktur der Deutschen Wehrmacht in Innsbruck in den Abendstunden des 2. Mai 1945 mit einer Art Stoßtrupp die auf der Hungerburg tafelnde NS-Prominenz gefangen genommen hat und so ermöglicht hat, dass tags darauf die Amerikaner in das schon rot-weiß-rot geschmückte Innsbruck einziehen konnten.

Eine weitere wichtige Widerstandsgruppe auf der militärischen Seite, denn nur die haben letztendlich die Möglichkeit gehabt, auch aktiv und mit Waffengewalt aufzutreten, war die Widerstandsgruppe im Wehrkreis XVII unter den Majoren Szokoll und Biedermann. Diese entwarfen unter dem Code „Unternehmen Radetzky" einen Plan an die Sowjets, dafür zu sorgen, dass die Wasserversorgung nicht gestört wird, dass Wien nicht bombardiert wird und die Möglichkeit zu geben, dass die noch in Wien stehenden Verbände der Deutschen Wehrmacht, hauptsächlich SS-Verbände, durch eine Lücke in der Umschließung herauskommen könnten, damit nicht jene verzweifelten Kämpfe entstehen, die es in Budapest gegeben hat und Budapest fast völlig zerstört haben.

Es ist selbstverständlich, dass ein Widerstand gegen so ein Blutregime wie die Nationalsozialisten ohne Hekatomben von Menschenleben nicht möglich war. Die mir zur Verfügung stehenden Zahlen: Es sind cirka 25 000 bis 30 000 zum Teil mit, zum Teil ohne gerichtliches Urteil in den KZs und Gerichten und vor allem in den Gestapo-Gefängnissen umgebracht worden. Mindestens einige Tausende mehr sind durch Urteile der Deutschen Wehrmacht, des Kriegsgerichtes zu langjährigen Kerkerstrafen, zum Teil auch zum Tod verurteilt worden. Über das Schicksal der durch Abstammung Getöteten und Verfolgten wird wohl ein Berufenerer reden als ich.

Von den 800 000 nicht ganz freiwillig zur Deutschen Wehrmacht Eingerückten sind mindestens 10 Prozent nicht mehr heimgekehrt. Vieles ist durch Bombenhagel zugrunde gegangen, die Infrastruktur war schwerstens zerstört. All diese Opfer scheinen die Alliierten bewogen zu haben, schon im Jahre 1941 in England und den USA festzustellen, dass Österreich eines der Opfer Adolf Hitlers gewesen ist. Die gleiche Feststellung wurde getroffen in der so genannten „Moskauer Deklaration“ zwei Jahre später, auch hier hieß es: „Österreich war das erste Opfer der nationalsozialistischen Aggression." Im Urteil des Nürnberger Prozesses im Herbst 1946 ist dasselbe festgestellt worden. Österreich war also primär Opfer. Mittäter war nicht Österreich, sondern Leute aus Österreich.

Ich appelliere namens unserer Opfer, im eigenen Namen an Sie, meine Damen und Herren, die den Schrecken des Nationalsozialismus nicht mehr erlebt haben, dafür zu sorgen, dass sich nie wieder ein so menschenverachtender Klüngel bei uns einnisten kann und da auch dafür zu sorgen, dass wir weiter leben können in einem freien, demokratischen und unabhängigen Österreich. Danke.

(Applaus.)

Erster Präsident des Landtages für Wien Johann Hatzl: Ich darf Herrn Dr Jurasek für diese sehr deutlichen, klaren und ergreifenden Worte recht herzlich danken und ich glaube, im Namen des Wiener Landtages und des Gemeinderates zu sprechen, wenn ich den Opferverbänden und den Opfern in Wirklichkeit sehr sehr garantieren kann, dass das, was Ihr Appell war, bei uns nicht ungehört verbleibt.

Hohes Haus!

Es spricht nun Prof Sarközi, der Vorsitzende des Volksgruppenbeirates der Roma, als einer, der in diese Zeit hineingeboren wurde.

Prof Rudolf Sarközi: Sehr geehrter Herr Landtagspräsident! Sehr geehrter Herr Bürgermeister! Werte Stadträte, Stadträtinnen! Sehr geehrte Landtagsabgeordnete! Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Am 12. März 1938 marschierte die Deutsche Wehrmacht in Österreich ein. Die Republik Österreich hörte auf zu existieren und sie wurde zur Ostmark, die Bundesländer zu Gauen. Mit der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten begann die Verfolgung und Verschleppung und Ermordung der Juden sowie der Roma und Sinti. Die Erfassung der Roma und Sinti begann schon bereits 1933 durch das Anlegen von Rassenkarteien und einem Festsetzungserlass; belegt mit Schulverbot und mit dem Berufsverbot zu musizieren. Als asozial und nach dem Nürnberger Rassegesetz als artfremdes und europafremdes Blut bezeichnet, begannen die ersten Verhaftungen. Die 11 000 in Österreich lebenden Roma und Sinti, die ersten Transporte gingen nach Dachau, Mauthausen und Ravensbrück.

Am 29. Juni 1939 gehörte meine Mutter, mit 17 Jahren jung, zu jenen von mehr als 400 Frauen und Mädchen, die nach Ravensbrück verschleppt wurden. Verschleppt zur Zwangsarbeit, zu medizinischen Versuchen, zu Massensterilisierungen. Sie wurden wie Sklaven gehalten und lebten in Angst und fragten sich täglich, wann werde ich die Nächste in der Gaskammer sein. Ihnen wurde die Würde geraubt.

1943 wurde meine Mutter von Ravensbrück in das Zigeunerlager Lackenbach überstellt, wo ich 1944 geboren bin. Das KZ Lackenbach wurde am 23. Novem-
ber 1940 errichtet. In Lackenbach wurden insgesamt 4 000 Roma und Sinti interniert, die von dort nach Lodz und Auschwitz in die Vernichtung gebracht wurden. Nur 300 bis 400 Häftlinge erlebten die Befreiung im April 1945.

Im Dezember 1941 bis Jänner 1942 wurden in Lodz 5 007 österreichische Roma und Sinti ermordet. Unter den Opfern waren meine Großeltern Stefan und Katharina Sarközi, die ich nie gesehen habe. Lodz überlebte keiner. Meine Eltern und ich überlebten den nationalsozialistischen Wahnsinn. In Lodz enthüllten Dr Helmut Zilk und ich 2005 die Gedenktafeln für die österreichischen Juden und Roma. Lodz wurde zum Teil meiner Lebensgeschichte. Die Gemeinde Wien stellte für diese Gedenkstätte 100 000 EUR zur Verfügung.

Anfang 1943 gingen 2 700 österreichische Roma und Sinti auf den Transport nach Auschwitz, in der Nacht vom 2. auf den 3. August wurde in Auschwitz/Birkenau das so genannte Zigeunerlager aufgelöst. In dieser Nacht wurden fast 3 000 Menschen einer Volksgruppe ermordet. Rund 22 000 Roma und Sinti aus elf europäischen Ländern kamen nach Auschwitz, überlebt haben nur wenige. Insgesamt haben wir 500 000 Opfer in ganz Europa zu beklagen. Zahlreiche europäische Roma-Organisationen gedenken gemeinsam alljährlich am 2. August in Auschwitz/Birkenau bei unserem Mahnmal unserer toten Menschen. Weitere Kundgebungen von Roma und Sinti-Gedenkstätten finden jährlich in der Stadt Salzburg, in Mauthausen und in Lackenbach statt.

Der Forschungsauftrag, die namentliche Erfassung der im Nationalsozialismus ermordeten österreichischen Roma und Sinti, welcher vom Kulturverein österreichischer Roma initiiert wurde, steht vor dem Abschluss. Von den 11 000 österreichischen Roma und Sinti haben 9 000 nicht überlebt. Das Ergebnis soll Aufschluss über jedes einzelne Opfer geben, wohin sein letzter Weg gegangen ist. Dies ist auch für die Kinder und Enkelkinder der Opfer von großer Bedeutung. Die Erfassung ist einmalig und wurde nur in Österreich durchgeführt.

Ich bin in Unterschützen, einer kleinen Gemeinde im südlichen Burgenland aufgewachsen, es ist die Heimatgemeinde meiner Familie. Von den 139 Roma aus Unterschützen haben nur 11 überlebt, die auch zurückgekehrt sind. Der Alltag nach 1945 war noch immer von Rassismus und Ausgrenzung geprägt. Es gab keinen ordentlichen Zugang zur Gesellschaft, zum Bildungswesen. Unterschützen war auch die Heimatgemeinde von Gauleiter Portschy, dem Kreisleiter Nicka und anderen hochrangigen Nazis.

Ich wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf, ohne mehrheitliche Hilfe der Mehrheitsbevölkerung. Die kläglichen Wohnungen der Roma befanden sich außerhalb des Dorfes. Von einem hygienischen Wohnen keine Spur, keine sanitären Einrichtungen und elektrisches Licht. Die Armut war täglich unser Gast. Ein Hauch von Nationalsozialismus war immer vorhanden. Die Angst meiner Verwandten vor einer neuerlichen Verfolgung war stets gegenwärtig. Meine Frau ist Wienerin. Ich übersiedelte 1964 nach Wien. Hier fand ich Arbeit und den gesellschaftlichen Zugang. Ich gründete hier meine Familie, niemand nahm Anstoß an meiner Hautfarbe oder Abstammung. Das gab mir Kraft, um auch politisch tätig zu werden. Seit 1966 bin ich Mitglied der SPÖ und seit dem Jahr 2001 Bezirksrat in Döbling.

Ein großer Meilenstein in unserer Jahrhunderte alten Geschichte wurde im Jahr 1993 gesetzt. Wir wurden gesetzlich und rechtlich als sechste österreichische Volksgruppe anerkannt. Diese Anerkennung ist beispielgebend für ganz Europa. Es gibt in Europa kein zweites Land wie Österreich, das uns das erste Mal in unserer langen Geschichte Schutz gibt. Die Geschichte meiner Familie reicht bis in das Jahr 1650 zurück, wo wir Sarközi einem Grafen von Bernstein als Söldner dienten -von wegen wanderndes Volk.

Seit der Anerkennung als Volksgruppe haben wir mit Hilfe der öffentlichen Hand sehr viel nachholen können. Vor allem im Bereich der Bildung, Arbeit, Wohnen, Gesundheitswesen wurden hier große Verbesserungen erzielt. Nicht ganz ohne Stolz erwähne ich bei den Tagungen oder Vorträgen im benachbarten Ausland, dass wir in Wien einen Roma-Platz, einen Sinti-Weg und einen Lovara-Weg haben. Ich kenne keine andere Stadt in Europa, die eine Verkehrsfläche nach unserer Volksgruppe benannt hätte. Damit will ich nicht sagen, dass alles erfüllt sei. Eine gewisse Gleichgültigkeit verspüre ich trotzdem, ich will nicht begreifen, dass wir Roma unter den Opfergruppen am schlechtesten gestellt sind. Nicht jeder Förderantrag wird ausreichend und einstimmig beschlossen. Wir sind Bürger dieser Stadt, dieses Landes und das mehr als 350 Jahre.

Große Sorgen bereiten mir die Lebensumstände meiner Volksgruppenangehörigen in den EU-Staaten und darüber hinaus. Millionen Menschen leben dort nahezu ohne jegliche Zukunftsperspektive, ohne Hoffnung auf ein besseres Leben. Die einen flüchten aus dem Kosovo, die anderen verlassen aus Armut ihre Heimat in Richtung der reichen EU-Länder. Sie landen nicht selten als Bettler auf der Straße. Ich weiß, das Betteln ist für keine Stadt ein schöner Anblick, aber besser noch, als kriminell zu werden. Jahrelang warten sie oft in Asylheimen auf ihr Asylverfahren, sie werden oft Gegenstand politischer Auseinandersetzung; noch schlimmer ist es, wenn es zu Übergriffen und zu einem tödlichen Ausgang kommt.

Ich habe mir meine Gedanken darüber gemacht und die Frage gestellt, wie sieht die Zukunft der Roma in Europa aus. Die Antwort muss die Politik gemeinsam mit den betroffenen Ländern geben. Eine internationale Konferenz mit Einbeziehung der betroffenen Länder der EU und dem Europarat könnte in Wien stattfinden. In Anbetracht, dass 2009 ein neues EU-Parlament gewählt wird und neue Kommissare bestellt werden, muss die Frage jetzt beantwortet werden. Bis sich ein Erfolg einstellt und sichtbar wird, benötigen wir mindestens 20 bis 25 Jahre, ein Kommissar oder eine Kommissarin sollte die Antwort dafür übernehmen. Das Konzept für diese Konferenz habe ich bereits im Bundeskanzleramt und im Parlament abgegeben. Ich hoffe auf eine positive Antwort. Helfen Sie mit, meine sehr geehrten Damen und Herren, dass die Roma in Europa eine bessere Zukunft haben.

Joan Juarez Ramirez Edia – ein Abgeordneter des spanischen und europäischen Parlamentes – selbst ein Roma, sagte in einem Interview: „Gibt es ein Leben außerhalb des Staates, ja, die Roma. Sie leben in allen Ländern Europas, sie sehen keine Grenzen, sie wollen keinen Staat und sie haben in so vielfacher Weise zu unserer Kultur beigetragen. Roma sind die wirklichen Europäer. Wir haben so viele Dinge über sie zu lernen, sie sind die Seele Europas." – Danke.

(Applaus.)

Erster Präsident des Landtages für Wien Johann Hatzl: Ich darf Prof Sarközi recht herzlich für seine Worte danken und auch ihm versichern, diese Bemühungen und diese Anstrengungen, die die Volksgruppe der Roma und Sinti in Österreich und in Wien unternimmt, sind auch unsere Bemühungen und unsere Anstrengungen. Hier kann es nichts geben, das uns trennt oder in Zukunft trennen darf.

Hohes Haus!

Ich darf mit besonderem Dank dem nächsten Redner bereits danken, heute zur Verfügung zu stehen, Herrn Oberrabbiner Eisenberg, unter anderem er repräsentiert er, wie Sie alle wissen, eine Gruppe, wo man sich eigentlich heute, lassen Sie es mich so ausdrücken, fast sagen muss, wie war es möglich, dass doch noch einige bei dieser bestialischen Idee und Art überleben konnten. Herr Oberrabbiner, ich bitte Sie zum Wort.

Oberrabbiner Prof Paul Chaim Eisenberg: Herr Präsident! Herr Bürgermeister! Herr Altbürgermeister! Sehr geehrte Damen und Herren! 

Ich habe mir nicht die Zahlen und die Umstände der Verfolgung der Juden in Österreich genau herausgeschrieben, ich gehöre zu der Generation, die schon nach dem Krieg geboren ist, trotzdem nur zwei Zahlen.

Vor der Schoah gab es cirka 180 000 Juden in Österreich und wir wissen von etwa 65 000 Ermordeten. Wenn dann nach der Schoah nur etwa 2 000 in Österreich gelebt haben, dann heißt das, dass sehr viele es auf irgendeine Weise geschafft haben zu fliehen, herausgeworfen wurden oder sich ganz einfach durch die Flucht gerettet haben. Und mich beschäftigt weniger die Frage dessen, was damals passiert ist, es wurde hier schon beschrieben, sondern vielleicht die Frage, warum so wenige hierher zurückgekommen sind. Und ich glaube, dass wir auf diese Frage nicht so genau heute eingehen können, aber doch kann man sagen, dass sie nicht unbedingt willkommen waren, dass man ihnen Schwierigkeiten gemacht hat, dass viele, die eigentlich geplant haben zurückzukehren, nicht hierher zurückgekommen sind. Heute haben wir noch immer eine kleine Gemeinde, aber wir versuchen, nicht nur der Ermordeten zu gedenken, sondern eine Gemeinde aufzubauen. Und es ist uns zum Teil gelungen und es ist uns auch zum Teil gelungen durch die Hilfe der Republik Österreich und der Stadt Wien und wir sind auch dafür dankbar. Gleichzeitig wollen wir anmerken, und das ist nicht die Schuld der heutigen, sondern die Schuld der nach dem Krieg lebenden politischen Generation, dass damals so wenig getan wurde und so wenig geholfen wurde, dass wir eigentlich sehr spät dran sind mit den Dingen, die getan worden sind, wo geholfen wurde und wo wir noch Hilfe brauchen. Ich vergleiche das vielleicht mit einem halbvollen Glas, wo manche meinen, man soll durch nur die Hälfte anschauen, die voll ist, und andere, die Pessimisten sagen, ja, da ist ein halbleeres Glas. Ich sehe eigentlich unser Glas schon zu drei Viertel gefüllt oder noch höher.

Wenn ich trotzdem erwähnen darf, dass es noch Fragen wie Friedhöfe, wie Kunstgegenstände und andere gibt, die noch immer nicht geklärt sind, so glaube ich doch, dass wir auf einem guten Weg sind und hoffe sehr, dass alle gemeinsam mit uns hier arbeiten werden und versuchen werden, so weit es geht, denn Wiedergutmachung ist ja an sich nicht möglich, so weit es geht, noch bestehende Ungerechtigkeiten oder nicht erledigte Agenden zu lösen.

Ich glaube, dass es ganz wichtig ist und es geschieht ja auch, dass junge Menschen über die Verfolgung der Schoah´ch lernen. Mir scheint aber fast so wichtig oder vielleicht noch wichtiger, dass sie etwas lernen, dass sie nämlich lernen, dass das Ganze mit verbaler Verfolgung, mit Worten, mit Erniedrigung begonnen hat, nicht gleich mit Mord. Und wir fürchten uns heute Gott sei Dank in der demokratischen Republik Österreich nicht mehr vor der Wiederholung der schrecklichen Dinge, aber wir sollten alle wachsam sein und die Jugend dazu erziehen, dass sie wissen, andere zu verunglimpfen, aus welchen Gründen auch immer, ist falsch und ist ein schlechter Beginn. Viele, viele Österreicher, die vielleicht Schuld auf sich geladen haben, waren gar keine Nazis, sondern sie waren vielleicht neidig, gierig und haben die Gelegenheit ergriffen, als es die Möglichkeit gab, sich irgendetwas zu holen, weil andere weg mussten, dass sie es sich geholt haben. Und ich will keineswegs eine ganze Generation hier verurteilen, es stimmt nicht. Es gab auch Menschen, die, wie wir schon gehört haben, nicht am Heldenplatz waren und die zu Hause geblieben sind, vielmehr, und es gab viele, die zugesehen haben, und auch hier will ich eher ein mildes Urteil fällen. Man kann nicht von Menschen ganz einfach verlangen, dass sie alle in den Widerstand gehen, wie meine Kollegen hier intern, mit denen ich sprechen durfte. Was man heute verlangen kann, ist, in der heutigen Zeit vorsichtig zu sein mit Worten, erziehen und der Jugend den richtigen Weg weisen. Ich hoffe und ich bin sicher, dass wir dies auch tun werden und in diesem Sinne danke ich Ihnen, dass Sie mir auch die Möglichkeit gegeben haben, hier ein paar Worte zu sprechen.

(Applaus.)

Erster Präsident des Landtages für Wien Johann Hatzl: Ein besonderes Danke dem Herrn Oberrabbiner Eisenberg. Es ist in der Tat eine Verpflichtung, die wir aus Ihren Worten spüren und übernehmen und Sie können sicher sein, dass wir in einem besonderen Maße bemüht sein werden, auch in Zukunft diese Worte auch als eine Herzensangelegenheit in uns aufzunehmen.

Meine Damen und Herren! 

Frau Irma Trksak, die nunmehr zu Ihnen sprechen wird, ist eine Überlebende des berüchtigten Frauenkonzentrationslagers Ravensbrück. Und ich hatte vor Kurzem Gelegenheit, als ein Buch von ihr durch meine Person vorgestellt wurde, zu sagen, es ist ein großes Glück gewesen, dass man überleben konnte und jetzt sage ich schon, es ist ein großes Glück, dass sie überleben konnte und nach 1945 auch nicht müde wurde, so wie Rosa Jochmann, mit der sie ja auch im Konzentrationslager verbunden war und vielen anderen, aufgeklärt hat, sich engagiert hat, aber kein Racheengel war.

Und noch etwas ist mir wichtig, heute herauszustreichen, Sie werden mir das verzeihen, wenn ich sage, Sie sind auch ein gutes Beispiel, dass im Widerstand die Wiener Tschechen auch ein besonders hohes Maß an Tätigkeit eingebracht, aber leider auch an Opfern besessen haben. Frau Trksak, darf ich Sie bitten.

Irma Trksak: Sehr geehrter Herr Landtagspräsident! Sehr geehrte Damen und Herren! 

Ich war noch nie bei einer Veranstaltung, bei der so viele Frauen und Männer anwesend waren, deren Arbeit darin besteht, dass unser Leben in unserer Stadt reibungslos vor sich geht. Ich freue mich, dass ich heute hier bin.

Ich bin ein ehemaliger Häftling des größten Frauenkonzentrationslagers auf deutschem Boden und hatte das Glück, die Hölle von Ravensbrück zu überleben. Verhaftet wurde ich am 29. September 1941 als Mitglied einer tschechischen Widerstandsgruppe. Nach fast einem Jahr in Einzelhaft auf der Roßauer Lände im Polizeigefängnis wurde ich mit 16 Wiener Tschechinnen nach Ravensbrück transportiert. Wir waren fast einen Monat unterwegs nach Ravensbrück mit Stationen in unzähligen berüchtigten Zuchthäusern. Angekommen sind wir am 2. Oktober 1942 in Ravensbrück. Von dem Moment an habe ich aufgehört, Irma Trksak zu sein. Ich wurde die Nummer 14 157. 

Wir wurden empfangen als Untermenschen, erniedrigt, der Menschenwürde beraubt und als Zugang zur schweren Arbeit verurteilt. Unsere Akte hatten den Vermerk „RU", Rückkehr unerwünscht. Mit Ausnahme von zwei Monaten von Jänner bis Ende Februar war ich in Mauthausen; diese kurze Zeit war ich strafweise in einem Vernichtungslager in der Gaskammer. Als die Russen immer näher rückten, wurden die marschfähigen Frauen gegen Ende April auf die Todesmärsche getrieben, bewacht von den SS-Männern mit Hunden. Diese fürchten nichts mehr als die Rote Armee. Am 29. April gelang mir in der Dämmerung die Flucht. Viele Frauen sind bereits an der Schwelle zur Freiheit gestorben. Beim ersten Schritt in die Freiheit leistete ich eine Art Schwur, alles daran zu setzen, damit es in unserem Lande nie mehr zu einer politischen Situation kommt, die es ermöglichen würde, Menschen zu verfolgen, zu verhaften und in ein Konzentrationslager zu verfrachten.

Noch heute stehen wir – ja, das habe ich noch vergessen, warum die Frauen ins Lager gekommen sind, also: Weil sie in einer Partei politischen Widerstand geleistet haben, weil sie wegen ihrer Abstammung, wegen ihrer Religion ins KZ gekommen sind oder ganz einfach deswegen, weil sie sich in keine vorgeschriebene Organisation hineinpressen ließen, sondern nach ihrer eigenen Art leben wollten.

Noch heute stehen wir, die ehemaligen Opfer, fassungslos vor dem Leid der Menschen, die in das Räderwerk der Kriegsmaschinerie geraten sind. Es ist für mich wichtig, die Erinnerung an die Zeit ohne Gnade, wie wir sie nennen, wach zu halten und bin der Meinung, dass sich die jungen Menschen mit der jüngsten Vergangenheit unseres Landes auseinandersetzen sollten, damit sie vielleicht in Zukunft jene Ereignisse verhindern könnten, die unsere Generation getroffen haben. Seit 30 Jahren gehe ich als Zeitzeugin in die Schulen, von Retz bis in den Bregenzer Wald haben mir viele junge Menschen zugehört. 

Durch die Tätigkeit als Zeitzeugen kämpfen wir Überlebenden gegen das Vergessen, gegen das Verdrängen und gegen das Leugnen des Unvorstellbaren, des Unfassbaren, damit nie mehr einem Menschen Ähnliches widerfährt. 

Wir Überlebenden wollen den jungen Menschen wollen wir raten, niemals den Boden der Demokratie, der Freiheit und des Rechtes zu verlassen, denn das sind die höchsten Werte, die wir haben. Niemals mehr jenen den Glauben schenken, die die Demokratie diffamieren, durch eine Führergesellschaft ersetzen wollen. Das nationalsozialistische Regime war ein verbrecherisches System, das über ganz Europa Not, Leid, Krieg und Vernichtung brachte. - Danke. 

(Applaus.)

Erster Präsident des Landtages für Wien Johann Hatzl: Ich darf Frau Trksak recht herzlich für ihre Worte danken, noch dazu, nachdem sie sich leider gestern verletzt hat, hat sie trotzdem gesagt, sie steht dazu, dass sie heute hier sprechen wird, obwohl es ihr ein bisschen beschwerlich war, heute hierher zu kommen. Lassen Sie mich aber namens des Hohen Hauses eines sagen: Ihnen, aber auch den anderen Frauen und Männern, aber ganz besonders Ihnen, danken wir, dass sie für uns gelebt haben. Danke schön.

Das EOS-Quartett spielte Felix Mendelssohn-Bartholdy, Streichquartett Es-Dur, op 12, andante espressivo.

Erster Vorsitzender des Gemeinderates der Stadt Wien Godwin Schuster: Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Ich darf den Herrn Landeshauptmann und Bürgermeister der Bundeshauptstadt Wien um seine Ansprache bitten.

Bürgermeister und Landeshauptmann von Wien Dr Michael Häupl: Herr Gemeinderatsvorsitzender! Herr Erster Präsident des Landtages! Hohes Präsidium! Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Der März 2008 lässt für uns, die wir lange Zeit oder kurze Zeit nach Ende des Krieges geboren wurden, Bilder auferstehen. Bilder von marschierenden Soldaten, von SS-Einheiten, von jubelnden Massen, von einem brüllenden Führer, aber auch Bilder von gedemütigten Menschen, vornehmlich Juden, von verhafteten Widerstandskämpfern, von Zügen, die in die Konzentrationslager abfuhren, von zusammengetriebenen, verzweifelten, sich fürchtenden Menschen und von Verhaftungen, hier insbesondere politischer Widerstandskämpfer. Bilder, die uns aufzeigen, dass ein Jahr später der Krieg begonnen hat und wiederum sechs Jahre später mehr als 370 000 Österreicherinnen und Österreicher tot waren und diese Stadt weitgehend zerstört, Armut und Elend geherrscht haben. Das war das Ende des Krieges, aber auch das Ende des Nationalsozialismus.

70 Jahre, das ist fast ein Menschenleben heute, noch immer gedenken? Das ist die Frage. Hat es Menschen gegeben, nein, es gibt sie wohl mit Sicherheit, die dem kritisch gegenüberstehen und ich meine damit gar nicht jene, die die Verbrechen des Nationalsozialismus relativieren, kleinreden, aufrechnen wollen, die sich noch immer nicht vom Ungeist dieser Zeit gelöst haben, sondern ich meine jene aufrechte Demokraten, wie ich betonen möchte, die das Gedenken als Routine empfinden, erstarrt, als Pflichtübung. Wenn dem so ist oder wäre, hätten diese Zeitgenossen auch recht; dennoch, wer sich der Alternativlosigkeit der Demokratie, also der Demokratie als Wert an sich, verpflichtet fühlt, darf die Verbrechen der Diktaturen des 20. Jahrhunderts nicht vergessen.

Am 5. März 1938 – es wurde betont – begann in Österreich eine Zeit, die uns nach wie vor fassungslos zurücklässt. Eine Zeit voll Grausamkeit und Verneinung jeder Menschlichkeit. Doch natürlich ist niemals die Zeit grausam und unmenschlich, sondern es sind Menschen. Noch immer ist es schwer zu begreifen, wozu manche fähig sind. Es erschüttert die Banalität des Bösen, absurd, unwirklich und monströs. Es erschüttert die absolute Kälte, mit der Menschen planmäßig ausgerottet wurden. Man kann nicht oft genug die Berichte aus den Konzentrationslagern über die Greuel, die Deutsche und Österreicher angerichtet haben in Osteuropa, aber natürlich nicht nur dort, lesen. Abermillionen Tote.

Es geht nicht nur um psychologische Erklärungsmuster, nicht einmal nur um die Massenpsychologie des Faschismus. Das System des Nationalsozialismus war viel komplexer. Jedes Mal, wenn ich mich auch gemeinsam mit jungen Freunden damit auseinandersetzen, mit den unvorstellbaren Opferzahlen, mit dem individuellen Schicksal, wird klar und selbstverständlich: Kein Mal erinnern, kein Mal gedacht ist zu viel im Sinne des „Nie wieder!".

Meine Damen und Herren! Wir alle, die wir heute hier versammelt sind, tragen für dieses „Nie wieder!" eine ganz besondere Verantwortung. Natürlich ist jede und jeder zur Wachsamkeit aufgerufen, aber Sie und auch ich, bei uns ist es ein wichtiger Teil unseres öffentlichen Auftrags.

Mit dem 12. März 1938 begann eine furchtbare Zeit, sieben Jahre Schrecken, Grausamkeit, Menschenverachtung, aber wir alle kennen auch die Vorgeschichte. Der 12. März 1938 kam nicht von ungefähr. Er folgte auf den Juli 1927, den Schattendorfer Prozess und dem Brand des Justizpalastes, auf das verhängnisvolle Jahr 1933, beginnend mit der Ausschaltung des Parlaments, und auf die Februar-Tage 1934. Die Demokratie war damals bereits seit fast einem Jahr abgeschafft, im Februar 1934 wurde gewählte Volksvertreter aus diesem Gemeinderat verhaftet oder an der Ausübung ihres Mandats gehindert. Es wurden Menschen erschossen und hingerichtet. Mit der Ausschaltung des Nationalrates und der verfassungswidrigen Verabschiedung der so genannten Mai-Verfassung wurden auch die Landes-Verfassungen aufgehoben. Erst 1945 setzte Wien wieder seine eigene Landes-Verfassung ein.

Meine Damen und Herren! Wir brauchen das Gedenken und wir brauchen ein ehrliches „Nie mehr wieder“-Gedenken dieser Tage des März über den März 1938 und der Jahre danach, aber auch der Jahre zuvor. Und genauso ist es wichtig, unsere Lehren daraus zu ziehen. In den Jahren vor 1938 war Österreich von außen bedroht, aber die Demokratie wurde von innen abgeschafft. Die unmittelbare Bedrohung sehe ich selbstverständlich heute nicht und auch keine unserer parlamentarischen Demokratie. Dennoch stellt etwa heute die Bedrohung des internationalen Terrorismus auch eine besondere Herausforderung für unsere Demokratie dar, für diesen Schutz der Menschen, aber auch den Schutz der Demokratie sind wir verantwortlich. Und das heißt, klar Stellung zu beziehen gegen antidemokratische Positionen und Tendenzen, diese aufzuzeigen und mit allen zur Verfügung stehenden demokratischen Mitteln gegen diese anzukämpfen, mit Worten, wenn notwendig mit Taten, vor allem mit Information und damit, so hoffe ich, eine Immunisierung jener Generation, die diese Ereignisse nur aus den Geschichtsbüchern kennt.

Das heißt aber natürlich auch für alle Demokraten, die Spielregeln der Demokratie einzuhalten, Verfassungsgesetze nicht zu biegen, Wahlergebnisse zu respektieren. Vor allem müssen wir im politischen Wettstreit Formen und Inhalte so bewahren, dass die Wählerinnen und Wähler nicht ihren Glauben und ihre Hoffnung in die Demokratie verlieren.

Meine Damen und Herren! Das vorsätzliche Missachten der Demokratie ist das eine. Ich gehe davon aus, dass niemand hier dies will und tut. Das andere ist ein schlampiger Umgang mit Demokratie und ihren Spielregeln. Diese Schlampigkeit ist viel schwieriger zu erkennen, denn sie verändert das demokratische Klima schleichend. Dieser Schutz der Demokratie vor unachtsamem Umgang, auch das ist ein wichtiger Teil unseres öffentlichen Auftrags, und Demokratie schützen, heißt selbstverständlich auch, ihre Institutionen nicht leichtfertig abzuwerten. Wer das Parlament als Theater bezeichnet, wird, wenn Augen zwinkernd die Wahrheit als Tochter der Zeit bezeichnet wird, so mögen dies medienwirksame Sager sein und ich gestehe, auch ich bin nicht immer frei davon, dennoch ist dies fahrlässig und damit auch unverantwortlich.

Und wir als Politiker und Politikerinnen müssen jeden Tag aufs Neue darauf schauen, welches Bild über Politik und politischen Diskurs wir den Wählerinnen und Wählern vermitteln. Es sollte nicht sein, dass Politik in der öffentlichen Wahrnehmung, in den Medien entweder als extremer Dauerstreit oder als Packelei transportiert wird. Es kann nicht sein, dass die mediale Inszenierung der politischen Streiterei eine ehrliche, offene Auseinandersetzung über politische Inhalte zunehmend unmöglich macht. Wir sind alle gefordert: Achten wir die Spielregeln und achten wir auf die Qualität unserer Auseinandersetzungen.

Meine Damen und Herren! Parteien stehen für Ideen und Ideale. Politiker sollten dies auch an- und aussprechen und sich nicht in die wohlfeile Beliebigkeit flüchten. Demokratie heißt, diese Ideale und Werte offen auszusprechen, Unterschiede klarzumachen und die Programme zur Wahl zu stellen. Zwischen den verschiedenen demokratischen Programmen soll und muss es Wettbewerb, ja, auch Auseinandersetzung geben. Das gefährdet nicht die Demokratie, sondern es stärkt sie. Ja, es macht Demokratie erst aus. Solange die politische Auseinandersetzung respektvoll und sachlich ausgetragen wird. Und das darf kein Lippenbekenntnis sein. Das ist ein Appell an uns alle, an Sie, aber natürlich auch an mich selbst.

Und ja, wir haben unterschiedliche Werte und Ideale, aber eines haben Demokraten und Demokratinnen gemeinsam, das Bekenntnis zur Demokratie und ihren grundlegenden Werten. Wir müssen im politischen Alltag diese Werte respektieren, aber wir müssen vor allem zusammenstehen gegen diejenigen, die dies nicht tun. Wahlen über Parteiprogramme und Werte sind das eine, aber es gibt Werte, die für alle Demokraten unzweifelhaft sind und sein müssen. Sie sollten keine Abstimmung benötigen. Menschenverachtung, Ausgrenzung und Verharmlosung faschistischer Regime können und dürfen nicht Teil eines gesellschaftlichen Grundkonsenses sein. Und gegenüber solchen Programmen darf es kein Taktieren geben, kein Lavieren und keine Sidesteps, da braucht es den Mut aufrechter Demokraten.

Meine Damen und Herren! Nun kommt es: Eine der schärfsten US-amerikanischen Medienkritiker hat einmal gesagt. „Es ist die Aufgabe eines Intellektuellen, eine Lüge zu erkennen und durch die Wahrheit zu ersetzen." – Ich denke, dass dies heute auch für uns wichtig ist. Die Lüge der Diktatur und des Totalitarismus durch die Wahrheit der gelebten und auch respektvollen Demokratie zu ersetzen. – Ich danke Ihnen.

(Applaus.)

Erster Vorsitzender des Gemeinderates der Stadt Wien Godwin Schuster: Herr Bürgermeister, ich bedanke mich sehr für Ihre Wortmeldung. 

Sehr geehrte Damen und Herren, sehr geehrte Ehrengäste, aber insbesondere auch liebe Zeitzeugen aus einer Zeit, über die wir heute sprechen. Ihre Beiträge, die hier als Gedanken und persönliche Erlebnisse aus dieser Zeit gebracht worden sind, haben mich persönlich sehr sehr tief bewegt.

Mit dem Einmarsch der Truppen der Reichsdeutschen Wehrmacht am 12. März 1938 hörte nicht nur der Staat Österreich zu existieren auf, sondern dieser Tag steht auch und vor allem für die endgültige Zerschlagung der Menschenrechte, für politischen Terror gegenüber Andersdenkenden mit bis dahin nicht gekannten brutalen Mitteln. Das steht für Diktatur, für die Fortsetzung und Eskalation eines systematischen unfassbaren Vernichtungskrieges auch in Österreich gegen das jüdische Volk und bald darauf gegen einen Großteil der gesamten Welt.

Der 12. März 1938 steht aber auch für den Zusammenbruch der österreichischen Spielart des Faschismus, für die nicht erfüllte Hoffnung, mit Hilfe anderer Staaten die Eigenständigkeit des Landes bewahren zu können. Mit dem Einmarsch endete die eine und begann eine andere, noch grausamere Diktatur auf österreichischem Boden. Für viele ein durchaus vorhersehbarer Ablauf in der Geschichte. Denn die Ereignisse des 12. März 1938 können nicht losgelöst von den Ereignissen des Frühjahrs 1933 und des Februar und Juli 1934 in Österreich bewertet werden. Der Austrofaschismus war der erste, der Putschversuch der Nazis im Juli 1934 ein weiterer und die Okkupation Österreichs durch das nationalsozialistische Deutsche Reich der endgültige Schritt in den leidvollen Abgrund. Am Ende standen weltweit 60 Millionen Tote, verwüstete Städte, Millionen und Abermillionen obdachlose, vertriebene und entwurzelte Menschen.

Ab 1. April 1938 begannen, vom Westbahnhof ausgehend, Gefangenentransporte und es wurde ja heute schon auch darauf hingewiesen, unter ihnen auch Politiker der Sozialdemokratie, der christlich-sozialen Partei, der Kommunisten und andere mehr, in die Kerker und Konzentrationslager der Nazis.

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges wurde durch jene, die überlebt haben, aber auch jene, die den rettenden Sprung ins nicht faschistische Ausland gerade noch geschafft hatten und nach Kriegsende in ihre Heimat zurückkamen, die Zweite Republik gegründet. Dr Jurasek hat darauf hingewiesen. Aus den sich in der Ersten Republik unversöhnlich gegenübergestandenen politischen Gegnern wurden 1945 die gemeinsamen Baumeister der Zweiten Republik, die Gründer des wieder freien Österreichs, ihre Proponenten stellten das Gemeinsame über das Trennende. Sie hatten die Lektion verstanden und daraus gelernt: Nie wieder Krieg, nie wieder Faschismus.

Die Demokratie, auch wenn sie in unserem Zeitalter und in unseren Breiten stark gefestigt scheint, ist ein fragiles Geschöpf. Man muss sie immer wieder mit Leben erfüllen, ihre humanistischen Grundwerte tagtäglich leben und allen Anfängen wehren, die darauf abzielen, ihre tragenden Fundamente, so zum Beispiel das allgemeine Menschenrecht, das freie, geheime Wahlrecht, die freie Meinungsäußerung oder die Versammlungsfreiheit einzuschränken. Menschenwürde und Menschenrechte, meine geschätzten Kolleginnen und Kollegen, sind, egal der Herkunft der Menschen, ihrer Hautfarbe, ihrer religiösen Bekenntnisse, unteilbar wie ebenso das Recht auf freie Meinungsäußerung. Wer das nicht akzeptiert, begibt sich auf einen gefährlichen Weg, auf dem zuerst der Dialog in Zweifel gezogen wird und dann Verbalradikalismus Platz greift. Wir haben heute auch schon von diesem gehört.

In den nächsten Stufen sind Vorurteile und falsche Behauptungen als Mittel, die Menschen gegeneinander auszuspielen und aufzuhetzen. In weiterer Folge mündet die psychische in physische Gewalt. Gerade einmal sieben Jahrzehnte sind es her, dass dieses Lehrbeispiel an Menschenfeindlichkeit in der realen Politik immer und überall und im Besonderen ausgeprägt schrecklicher Form Leitlinie einer Staatsdoktrin gewesen sind. Deshalb ist es so wichtig, jeden Anfängen faschistischen und nationalsozialistischen Gedankenguts zu wehren, gegenüber Verklärungen, gegenüber Versuchen, den Mantel des Vergessens über die damaligen Ereignisse zu stülpen, gegenüber Verharmlosung.

Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg hat gleichfalls in seinem Beitrag darauf hingewiesen, Geschichte zu leben, bedeutet auch, aus Erfahrungen zu lernen und den Dialog niemals abreißen zu lassen. Die Menschen immer und immer wieder zu informieren, sie unermüdlich aufzuklären, dass das Schüren von Ängsten, Vorurteilen, ungerechtfertigten Schuldzuweisungen, das Säen von Hass gegen anders Denkende, anders Aussehnende und anders Fühlende letztendlich nur den alles vernichtenden Sturm erntet.

Demokratie bedeutet auch und vor allem, die Trennung der Legislative, Exekutive und der richterlichen Gewalt nicht in Frage zu stellen. Dadurch zeichnen sich die demokratischen Staaten ja aus. Die Gewaltentrennung ist die entscheidende Grundlage ihrer Existenz. Wie ebenso nur die Einhaltung der Grundideale der Aufklärung und die in weiten Teilen darauf aufbauende Verfassung demokratischer Staatsgefüge eine Trennung zwischen Staat und Religion garantiert. Der demokratische Staat steht für Glaubens- und Meinungsfreiheit, aber nicht für die Freiheit, seine in Jahrhunderten erkämpften humanistischen Werte zerstören zu lassen.

Wir haben als politisch aktive Menschen aber auch die gemeinsame Pflicht, miteinander alles zu unternehmen, um Arbeitslosigkeit und Armut mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu bekämpfen. Damit leisten wir einen wesentlichen Beitrag, dass sich die Geschichte von damals nicht wiederholt. Demokratie muss deshalb auch wehrhaft sein und die Kraft zur Selbstreinigung gegenüber unerwünschten Entwicklungen aufbringen. Es dürfen Vorkommnisse der dreißiger Jahre, in denen Einrichtungen des Staates aus parteipolitischen Gründen missbraucht und gegen Menschen eingesetzt wurden, sich nicht mehr wiederholen. Um dies wirksam und langfristig zu vermeiden, muss die parlamentarische Kontrolle entsprechend ausgebaut werden. Nur so kann für alle Bürgerinnen und Bürger eine friedvolle, sichere 

Zukunft in Freiheit garantiert werden. Nie wieder darf so etwas geschehen, was vor 70 Jahren passiert ist, auch deshalb sind wir hier und heute im Gedenken an die Opfer der damaligen Ereignisse zusammengekommen. Mit dem Versprechen, dass wir im Kampf um die Wahrung der Grundrechte der Menschen, der Freiheit und der Demokratie niemals müde werden. (Applaus.)
Meine sehr geehrten Damen und Herren! Wir kommen nun zum Schluss unserer Gedenksitzung und ich bedanke mich bei allen Anwesenden sehr sehr herzlich für die Teilnahme an dieser Gedenkveranstaltung.

Mein besonderer Dank gebührt natürlich den geschätzten Referentinnen und Referenten, die uns heute sehr sehr eindrucksvoll ihr Leben erzählt haben und ich glaube, wir haben nur die Verpflichtung, dieses auch entsprechend aufzunehmen.

Als Vorsitzender des Gemeinderates möchte ich auch Landtagspräsident Hatzl für die Ausrichtung dieser Gedenksitzung sehr herzlich danken.

Mein Dank gilt aber auch Frau Obersenatsrätin Dr Bretterbauer, die in sehr umsichtiger und korrekter Form diese Sitzung vorbereitet hat und schlussendlich darf ich mich auch beim EOS-Quartett für die musikalische Umrahmung sehr sehr herzlich bedanken.

Bevor wir unsere Gedenkveranstaltung mit der Bundeshymne beschließen, darf ich die Klubvorsitzenden und alle Interessierten natürlich auch ersuchen, anschließend bei der Kranzniederlegung in den Arkaden des Rathauses am Rathausplatz unterhalb des Turmes anwesend zu sein. - Ich danke vielmals. 

(Applaus.)

Die Gedenksitzung wurde mit dem Vortrag der Bundeshymne durch das EOS-Quartett beendet.

(Ende der Gedenksitzung um 14 Uhr.)

